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Schon verloren
Ein Verlag in Paris verzichtet auf die Veröffentlichung eines islamkritischen Buchs. 
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Inma Cuesta, Ugarte in „Julieta“

Kino

Almodóvar rettet seine Karriere

Man hatte sich schon Sorgen
gemacht um Pedro Almodó-
var. Seit seinem letzten Hit
„Volver“ sind zehn Jahre ver-
gangen, in denen jeder neue
Film den Ruf des spanischen
Regisseurs etwas mehr ram -
ponierte. Mit der Flugbeglei-
terkomödie „Fliegende Lie-
bende“ war zuletzt ein künst-
lerischer und kommerzieller
Tiefpunkt erreicht – eine
seichte Nummernrevue ohne

Sinn und mit sehr schlechten
Witzen. So sollte sein 20. Film
ganz anders werden: der erste
auf Englisch, nach einer Vor-
lage von Literaturnobelpreis-
trägerin Alice Munro gedreht,
deren fein geschliffene Erzäh-
lungen so viel zurückhalten-
der sind als die Leinwand -
exzesse des Spaniers. Am
Ende ist Julieta (Start 4. Au-
gust) doch wieder ein typi-
scher Almodóvar geworden:

die mit großen Gesten – und
natürlich doch auf Spanisch –
erzählte Geschichte einer
Frau (gespielt in jungen Jah-
ren von Adriana Ugarte, spä-
ter von Emma Suárez), die
über drei Jahrzehnte jedes
Stück Glück mit unendlichem
Schmerz bezahlen muss – die
endlich bereit für einen Neu-
anfang ist, als ein Lebenszei-
chen ihrer verlorenen Tochter
alles wieder aufbrechen lässt.

„Julieta“ ist ein Melodram
über Abschied, Trauer und
Vergessen, in übersatten
 Farben und mit übergroßen
 Momenten an der Grenze
zwischen Kitsch und Kunst.
Von Munros drei Originalge-
schichten aus dem Erzähl-
band „Tricks“ sind nur Bruch-
stücke geblieben, aber die pas-
sen genau. Kein Neuanfang
für Almodóvar, aber eine
Rückkehr zu alter Form. das

Sterben für ein Buch? Die Nachricht, die der französische Ver -
leger von „Der islamische Faschismus“ an den deutsch-ägyp -
tischen Autor Hamed Abdel-Samad schickte, liest sich drama-
tisch. Er könne es nicht verantworten, die Übersetzung des
Buchs wie geplant im September erscheinen zu lassen, schreibt
Jean-Marc Loubet, Verlagschef von Piranha, an Abdel-Samad.
Nach den Anschlägen von Nizza befürchte er, mit einer Veröf-
fentlichung das Leben seiner Mitarbeiter zu riskieren. Seit dem
Anschlag gegen das Satiremagazin „Charlie Hebdo“ ist auch in
Frankreich klar, was Karikaturisten wie der Däne Kurt Wester-
gaard oder Schriftsteller wie Salman Rushdie schon lange wis-
sen – wer über den Islam spottet oder ihn kritisiert, lebt gefähr-
lich. Das Risiko kann man eingehen oder nicht: Es für seine
 Mitarbeiter abzulehnen ist verständlich und trotzdem schwierig.
„Der islamische Faschismus“ war in Deutschland ein Bestseller

und handelt von den Parallelen zwischen Islamismus und Fa-
schismus, sucht gemeinsame historische Wurzeln und verwandte
ideologische Versatzstücke: Antisemitismus, Todessehnsucht,
Ablehnung der kulturellen Moderne. Das Buch war in Deutsch-
land umstritten, Abdel-Samad ist für die AfD aufgetreten, ihm
wurde immer wieder Islamfeindlichkeit vorgeworfen. Möglicher-
weise stimmt das sogar. Möglicherweise aber ändert das nichts
an der Stichhaltigkeit mancher seiner Thesen. Man kann darüber
streiten. Deshalb gibt es Bücher wie dieses. Diesen Streit muss
man aber wollen. „Der islamische Faschismus“ schütte derzeit
Wasser auf die Mühlen der Rechten, das steht ebenfalls in der
Mail von Loubet an Abdel-Samad. Das ist ungefähr so, als wäre
man für die Abschiebung von Flüchtlingen, damit Nazis keine
Argumente mehr haben. Wer so redet, hat schon verloren –
 gegen den Islamismus wie gegen die Rechte. Tobias Rapp


